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	Im Labyrinth 

	 

	 

	»Eben. Eben!?« 

	Eine quietschende Stimme drang durch die Ruhe, die Eben so liebte. Sie hatte klar gemacht, dass sie unter keinen Umständen gestört werden wollte und auch die Konsequenzen benannt, die eine Zuwiderhandlung nach sich ziehen würde. Und dennoch schnitt dieser hochfrequente Ton durch ihre Meditation und riss sie damit aus der dafür benötigten Ruhe. 

	Sie öffnete mit einem Ruck die Augen und starrte auf das kleine Wesen, das es tatsächlich gewagt hatte, sich ihr zu nähern. 

	Es war Quarus. Ein Halbgott, dessen Vater Hermes ihn verstoßen hatte. Er bevorzugte die Gestalt eines Frosches, der auf zwei Beinen gehend einen recht amüsanten Anblick bot, doch heute konnte er Eben damit nicht erheitern. 

	Er zuckte unter dem Blick ihrer nachtschwarzen Augen zusammen, als genüge allein der Zorn darin, um ihn zu töten. 

	»Du hast besser einen verdammt guten Grund mich zu stören, Quarus.« 

	Bei ihren Worten tanzte ihre Schattenmagie um die Gestalt der dunklen Kriegerin wie wütende Schlangen. Die finstere Energie, die von ihr ausging, schien die Mauern des Raumes um sie herum beben zu lassen. 

	»Natürlich«, beeilte er sich zu sagen, denn er kannte die immense Zerstörung, die Eben anrichten konnte, wenn sie aufgebracht war. 

	»Da ist jemand, der dich sprechen möchte.« 

	Einer der Schattenarme verdichtete sich, bis er körperlich wurde, und packte Quarus blitzschnell am Hals. Er hob seinen kleinen Körper hinauf zu Ebens Gesicht, dessen Ausdruck genauso kalt war wie die Feuer der Unterwelt. 

	»Ein Neuankömmling, oder was? Und dafür unterbrichst du meine Meditation? Du weißt, dass ich das hasse.« 

	Ihr Ton war von einer beängstigenden Ruhe, als wäre Quarus ein Ärgernis, dem sie sich ganz leicht entledigen konnte. 

	Er kratzte mit den schwächlichen Froschhänden an der Schlinge, die noch immer um seine Kehle lag. Schweißperlen tropften von seinem kahlen, grünen Haupt und bildeten dunkle Flecken auf dem gelben Stein, der hier allgegenwärtig war. »Kein Neuankömmling«, brachte er krächzend hervor, zu mehr fehlte ihm jedoch die Luft. 

	»So?«, fragte sie in gespielt interessiertem Tonfall.  

	Ihre Schattenmagie schleuderte ihn in die Höhe, fing ihn wieder und beförderte ihn dann erneut gnadenlos in die Luft. Wie einen Ball ließ sie ihn durch den Raum hüpfen. 

	»Dann wohl einer der anderen. Wer? Midrill? Hat er schon wieder einen Streit mit Chigura angefangen und verloren? Oder Bregun? Weil sie immer noch meint, wir müssten uns zusammenschließen? Sag schon.« 

	Quarus, dem bei Ebens Spiel zunehmend übel wurde, brachte kaum ein ganzes Wort heraus. 

	»Ich... wei...wei...weiß es ni...nicht.« 

	Abrupt stoppte das Herumgewirbel.  

	Ihre Augen verengten sich, während ihre schlängelnden Schatten ihn wieder ganz nah vor ihr Gesicht hielten, sodass er daraus die Strafe lesen konnte, die er erhalten würde, wenn er sie weiter warten ließ. 

	»Du kennst ihn nicht. Trotzdem ist es kein Neuankömmling. Was dann?« 

	»Besuch«, piepste er kleinlaut. 

	Eben schnaubte.

	Hier im Labyrinth des Minotaurus gab es keinen ›Besuch‹, niemals. Wer kam, blieb. So einfach war das. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihm vorzuhalten, wie dumm er doch war, so etwas von sich zu geben.

	Doch da ließ sie eine plötzliche Bewegung herumfahren. 

	Ein Nachteil dieses Ortes waren die fehlenden Türen.  

	Da es nichts als offene Gänge gab, existierten folglich auch keine Räume, die diese hätten trennen können. Ein weiterer Grund, warum es so schwer war, hier seine Ruhe zu bekommen. 

	An der Einmündung der Flure, die Eben für sich selbst beanspruchte, stand nun eine weibliche Gestalt. Gekleidet in ein weinrotes Gewand wirkte sie viel zu fein und zu sauber für die üblichen Halbgötter und Ausgestoßenen, die sonst hier auftauchten.  

	Viele der Neuankömmlinge hatte Eben nur einmal gesehen, bevor sie in den Weiten des Labyrinths verschwanden. Die Gänge hier schienen beinahe endlos. Genug Platz also, dass man sich in einem unsterblichen Leben nicht begegnen musste. Niemand konnte abschätzen, wie viele Personen hier über die Jahrhunderte schon verloren gegangen waren. 

	Die Frau mittleren Alters blickte sich suchend um. Sie entdeckte Eben und ein sanftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sogleich kam sie mit langsamen, gelassenen Schritten auf sie zu, einen goldenen Faden hinter sich her ziehend. Sie besaß eine ausladende Figur mit weichen Zügen und rosa Wangen. Orangerote Haare tanzten ihr bei jedem Schritt um den Kopf. In sie eingeflochten schimmerten goldene Bänder, die Eben an den Sonnenaufgang erinnerten. 

	Auch wenn diese Erinnerung schon sehr verblasst war. 

	Eine Göttin, stellte Eben fest. Ihre Sinne, die die Magie der Fremden erspüren konnten, sagten es ihr.  

	Aber auch das war nichts Ungewöhnliches. Es hatten sich schon ganz andere Wesen hierher verirrt. Nein, was so ungewöhnlich an ihr schien, war ihre offensichtliche Freude, mit der sie sich ihr näherte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als wäre die grimmige Kriegerin das Ziel einer langen Suche gewesen. Direkt  vor Eben blieb sie stehen, die noch immer den armen Quarus in ihren Fängen hielt. Ihn jetzt aber, absetzte, wie ein Spielzeug, an dem sie das Interesse verloren hatte. »Sei gegrüßt. Ich bin Eos, die Göttin des Sonnenaufgangs«, stellte die Frau sich vor und ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Es schien die Luft um sie herum funkeln zu lassen, so als tauchte die Gegenwart der Göttin alles in ein sanftes Licht. Doch Eben überkam der Verdacht, dass diese Eos vielleicht auch einfach nur Glitzerpulver verstreut hatte, während sie gerade nicht hingesehen hatte. 

	»Es ist mir egal, wer du bist.  Was willst du?«, 

	grollte die schwarze Kriegerin, statt einer Begrüßung. Eos schien von dem ruppigen Ton überrascht, doch ihr Lächeln verlor nicht ein Grad an Wärme. 

	Für Eben stand schon jetzt fest, dass sie diese Göttin nicht mochte. »Es freut mich sehr, dich kennen zu lernen. Ich bin hier um...« Doch sie wurde unterbrochen. 

	Die Stimme eines Mannes hallte in lautem, verärgertem Ton durch die nahe gelegenen Gänge. Das verzerrte Echo schmerzte in den Ohren und etwas in Eben schien sich anzuspannen. 

	Sie kannte diese dunkle Stimme. 

	Hatte den Ton irgendwann schon einmal gehört.  

	Doch es musste lange zurückliegen. So lange, dass es ihr schwer fiel, sie einzuordnen.        

	Dann traten zwei Männer auf Ebens Flur. Beide waren offenbar in einen heftigen Streit verwickelt, da sie wild mit den Armen fuchtelten und dem anderen immer wieder ins Wort fielen. 

	Der eine war ein Stück größer als sein Gegenüber, mit breiten Schultern und den deutlichen Wölbungen von Muskeln, wo sich sein weißes Gewand über der Haut spannte. Das scharf geschnittene Gesicht wurde umrahmt von goldenen Locken, die es seltsam strahlen ließen. Doch das Auffallendste an ihm waren seine Augen. Ein Blau, so klar wie ein Gletschersee und eben so kalt. 

	Das Zweite, was auffiel, waren die breiten, weißen Schwingen, die aus seinem Rücken hervor wuchsen und in blau schimmernden Spitzen endeten. 

	Ein Engel, und zwar kein gewöhnlicher, der Aura von Macht nach zu urteilen, die ihn umgab. 

	Sie hörte Quarus neben sich schlucken, als er das Schwert an dessen Gürtel bemerkte. 

	Unwillkürlich schob sie ihn mit ihren Schatten hinter sich.  

	Doch die scheinbar bedrohliche Gegenwart des Engels verblasste, als Eben den anderen Mann erkannte. 

	Seth, der Gott des Chaos und des Verderbens. 

	Ihr Onkel. 

	Sie war ihm nur wenige Male begegnet, Familientreffen hatten stets in kleineren oder größeren Auseinandersetzungen geendet. Osiris, ihr Vater, hatte jedoch immer die Oberhand behalten, eine wahre Schmach für seinen Bruder. Beide Seiten waren daher strikt darum bemüht, den Kontakt so gering wie möglich zu halten.  

	Bei seinem Anblick empfand Eben eher gemischte Gefühle.  

	Zwar hatte Seth ihr selbst nie zu schaden versucht und ihr Vater war für sie schon lange nicht mehr das Maß aller Dinge, doch warnten sie ihre Instinkte davor, ihn aus den Augen zu lassen. 

	Die Haut ihres Onkels war von dem gleichen pechschwarzen Ton wie die ihre. Auch hielt Seth sich genauso gerade und aufrecht, hatte ebenso harte Konturen wie sie. 

	Sein Gesicht, mit der hohen Stirn und den starken Augenbrauen, hätte ihr Spiegelbild sein können, wären da nicht seine deutlich kräftigere Nase und das breitere Kinn. Seths Lippen waren schmaler und die Wangenknochen höher, dennoch wirkte das Gesamtbild auf dieselbe Weise schön und abschreckend zugleich. Es waren, wie so oft die Augen, die einen deutlichen Unterschied zwischen ihnen beiden ausmachten.  

	Eben kannte die seinigen, hatte sie noch als prägendstes Detail seiner Erscheinung im Gedächtnis behalten. Denn früher hatten sie den gleichen zerstörerischen Zorn getragen, wie ihre. 

	Heute jedoch hatte sich dieser zu blankem Hass gesteigert, der so deutlich wirkte, dass Eben erwartete, er würde gleich aus seinen Augen fließen und als schwarze Masse zu Boden tropfen. 

	»Ebonique«, rief er ihr zu, noch bevor er die wartende Eos erreichte, die ihnen noch immer lächelnd entgegen sah. 

	Eben verzog keine Miene, als sich die drei gottgleichen Wesen vor ihr aufbauten. Nur ihre Schatten krochen um ihre Füße, wie lauernde Raubtiere, jederzeit bereit zuzuschlagen. 

	Seth spürte das Prickeln ihrer Macht, das ihm verriet, dass sie kampfbereit war, und lachte spöttisch. 

	»Ich muss dich enttäuschen, liebe Nichte. Wir sind nicht hier, um Streit anzufangen.« 

	Das Lachen wirkte so falsch auf seinem Gesicht, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. 

	Die Schattenmagie, die in ihrer Familie lag, waberte nun auch um seinen Körper. Er verdichtete sie, griff hinein und eine bange Sekunde lang glaubte Eben, auf eine Finte hereingefallen zu sein. Blitzschnell fasste sie daher in ihre eigene Finsternis und zog das schwarze Schwert heraus, das sie in den Schatten aufbewahrte. 

	Im selben Moment verfestigte sich, was er seinerseits hervor geholt hatte.  

	Ein Tisch, von der Breite fast den ganzen Gang einnehmend, und vier schlichte Stühle aus dunklem Holz erschienen wie aus dem Nichts zwischen ihnen.  

	Verwundert blinzelnd sah Eben auf das Mobiliar, das so unvermittelt vor ihr aufgetaucht war. 

	Hatte ihr Onkel die Wahrheit gesagt und tatsächlich nicht vor, sie anzugreifen? 

	Es schien so und widerwillig ließ sie ihre Klinge sinken. 

	Die Zeit hier musste ihr Gespür für Gefahr abgestumpft haben. 

	»Setz dich doch, Ebonique«, forderte Seth sie auf, während er selbst und seine beiden Begleiter sich bereits auf die Stühle sinken ließen. Trotz aller scheinbar friedlichen Absichten dachte Eben nicht daran, ihr Schwert zurück in die Schatten gleiten zu lassen. Noch war das Risiko zu groß, dass es sich als Falle herausstellen konnte. 

	Also rammte sie es kurzerhand in den Stein neben ihrem Stuhl, sodass es aufrecht und griffbereit stehen blieb, ehe sie sich setzte. 

	Eos räusperte sich, freudestrahlend. 

	»Also, Ebonique, du...« 

	»Eben«, unterbrach sie die Göttin forsch, die scheinbar beschlossen hatte, die Führung des Gespräches zu übernehmen. 

	»Bitte?« 

	Ebens Züge blieben unbewegt wie schwarzer Marmor, obgleich in ihrem Inneren eine immer tiefer werdende Abneigung gegen diese Frau wuchs. 

	»Mein Name ist Eben.« 

	Eben bemerkte, wie Seth fragend den Kopf schief legte, aber sie würde ihm die Entscheidung bezüglich ihres Namens ganz sicher nicht erklären. Die Drei sollten ihr endlich verraten, was sie von ihr wollten, und dann wieder für immer aus ihrem Leben verschwinden. Sie hatte wenig Lust, sich mit den Launen irgendwelcher Götter herum zu schlagen, die sich selbst für viel zu wichtig und bedeutend hielten. 

	Sie war früher ihre Marionette gewesen, doch das war vorbei.  

	»Nun gut, Eben«, nahm Eos den Faden wieder auf. 

	»Du fragst dich sicher, warum sich Götter wie wir an einen abgelegenen Ort wie diesen begeben, um...« 

	»Dauert es lange?« Wieder unterbrach sie Eos, die unhöfliches Verhalten wie ihres scheinbar nicht gewöhnt war, denn sie fiel für einen winzigen Moment aus ihrer so perfekten Rolle. Verwirrung stand in ihrem Blick und ein Funke Verärgerung, doch sofort verbarg sie es wieder hinter ihrer freundlichen Maske. 

	Eben konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen. Das wirkliche Gesicht der Göttin gefiel ihr deutlich besser und sie nahm sich vor, es ihr noch öfter zu entlocken.  

	»Bitte?« 

	»Ich habe gefragt, ob das hier lange dauert. Ich habe nämlich nicht den ganzen Tag Zeit.« 

	»Ach ja, ist das so?«, mischte sich nun der Engel ein, der noch kein Wort mit ihr gewechselt hatte. 

	»Was hast du denn so Wichtiges vor? Weiter den kleinen Frosch würgen, der sich da hinter dir versteckt? Hier gibt es nichts, als Mauern und Sand. Ich habe gehört, die meisten hier unten verfallen dem Wahnsinn. Betrifft dich das auch?« 

	Eben hätte ihm für diese arrogante Bemerkung am liebsten ihr Schwert in den Hals gerammt. Aber sie kannte ihn nicht, wusste nicht, wie stark er war, und doch hätte ein Teil von ihr es nur zu gerne herausgefunden. 

	»Ey«, ereiferte sich nun Quarus und plusterte wütend seine winzige, grüne Brust auf, als wolle er die Dummheit begehen, den deutlich Größeren tatsächlich herauszufordern. Ein warnender Blick von Eben genügte, um ihn wieder zum Schweigen zu bringen. 

	Seths heiteres Lachen löste die bedrohliche Stimmung, die sich am Tisch gebildet hatte. Bei allen, nur nicht bei Eben. Sie mochte dieses Geräusch noch immer nicht. Für sie klang es, als würde das Verderben selbst ihr entgegen lachen.  

	»Ich sehe, du hast dich kein Bisschen verändert. Du beißt noch immer um dich wie ein wildes Tier.« Langsam lehnte er sich auf dem Tisch zu ihr herüber. 

	»Aber wir sind nicht deine Feinde, das kann ich dir versichern, Eben. Wir sind hier, um dir zu helfen, auch wenn du es gerade nicht erkennst.« 

	Ebens Miene blieb steinern. Zu gerne hätte sie ihm in diesem Moment das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht geschnitten. Doch Seth gehörte nicht zu den Göttern, mit denen sie sich anlegen wollte. Zunächst wollte sie wissen, was genau diese drei vorhatten. Denn dass sie aus bloßer Großzügigkeit hier unten waren, glaubte sie nicht eine Sekunde. »Was wollt ihr?«, fragte sie daher erneut. 

	Seth nickte, zufrieden, endlich zum Punkt der Sache zu kommen  

	»Dich aus dem Labyrinth befreien, doch dafür musst du uns auch einen kleinen Gefallen tun...« 

	 

	 


 

	Eine Hand wäscht die andere 

	 

	 

	Ebens Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Hatte sie es doch gewusst! Die ach so gnädigen Götter erschienen halt doch immer nur, wenn sie etwas wollten. 

	Sie gab ihre angespannte Haltung auf. Sie würden sie, Eben, nicht angreifen. Schließlich gab es etwas, das sie von ihr brauchten. 

	In diesem Wissen ließ sie ihre Füße auf die polierte Platte des Tisches fallen und sah herausfordernd zwischen den Spitzen ihrer schweren Stiefel zu ihrem Onkel hinüber, der bei ihrem Benehmen nur mit Mühe den gelassenen Gesichtsausdruck beibehalten konnte. Seth war es, wie die meisten Götter gewöhnt, dass alle ihn verehrten und anbeteten. Ein Verhalten wie ihres war schlicht eine Beleidigung. 

	Was auch immer die Drei von ihr wollten, es musste wichtig sein, sonst hätten sie sich nicht dazu herabgelassen, sich an einen solchen Ort zu begeben. Das Labyrinth des Minotaurus war bekannt als Endlager für all die Ungewollten und Ausgestoßenen. Doch ebenso für die Kleinverbrecher der Götterwelt, die Hades nicht im Taterus unterbringen wollte. Kein Ort für die hohen Wesen, die ihr gegenüber Platz genommen hatten. 

	»Zweitausend Jahre habt ihr so getan, als hätte es mich nie gegeben und jetzt steht ihr plötzlich hier und wollt mich wieder zurück. Was ist passiert, ist mein Nachfolger eine solche Niete?« 

	»Nein«, erwiderte Seth und ignorierte geflissentlich den selbstgefälligen Ausdruck auf Ebens Gesicht. 

	»Deine Nachfolgerin macht ihre Arbeit sehr gut. Bisher ist ihr noch keine Seele entkommen, falls es dich interessiert, Eben.« Sie schnaubte verächtlich. 

	Die Seelen daran hindern die Unterwelt wieder zu verlassen, das war ihre Aufgabe gewesen. Damit hatte der ganze Schlamassel angefangen... 

	Es war nicht so, dass sie ihren Job zurück wollte, aber es ärgerte Eben doch, dass sie so leicht zu ersetzen gewesen war. 

	»Was ist es dann?« 

	Seth faltete die Hände auf dem Tisch und sein Lächeln wurde geschäftsmäßig. 

	»Dein Vater befindet sich in diesem Augenblick im Besitz von etwas, das rechtmäßig mir gehört und da ich die Unterwelt nun einmal nicht betreten kann, bin ich, fürchte ich, auf deine Hilfe angewiesen.« 

	Eben blickte ihn ungläubig an, dann lachte sie laut los. Hell schallend hallte es von den unendlichen Gängen wider, wie ein tausendstimmiger Chor, der Seth verhöhnte, doch der Gott des Chaos ließ durch nichts erkennen, dass er es überhaupt zur Kenntnis nahm. 

	»Haben dein großer Bruder und du euch wieder gestritten? Und nun hat er dir dein Lieblingsspielzeug weggenommen?« 

	Eben bekam vor Lachen beinahe Bauchschmerzen. Das war der beste Witz, den sie seit Jahrhunderten gehört hatte. 

	Doch etwas schien nicht in das Bild dieser Sache zu passen. Wenn es eine Angelegenheit zwischen ihrem Vater und Seth sein sollte, warum waren dann die beiden anderen hier? 

	»Es ist ernst, Eben.« 

	»Okay, okay. Ich hör ja zu«, gluckste sie, noch immer darum bemüht wieder Haltung anzunehmen. 

	»Das hoffe ich doch.« 

	Sein Ton klang wenig erfreut, doch das kümmerte sie nicht. 

	»Um auf das Thema zurückzukommen. Ich weiß nicht wie, aber dein lieber Vater hat es geschafft, Nephtys zu ermorden.« 

	»Du meist, so wie du ihn damals ermordet hast?« 

	Mit Genugtuung beobachtete sie, wie es bei ihren Worten, in seinem Gesicht zuckte. Er wurde auch heute nicht gerne an diese Tat erinnert. 

	»Nein. Ich fürchte, so einfach ist es nicht. Das hier ist anders. Selbst damals, als ich... Osiris getötet habe und die Stücke seines Körpers über das Land verteilte, blieb seine Seele in dieser Welt und mit seinem Fleisch verbunden. Aber Nephtys Körper wurde von ihrer Seele getrennt und diese in die Unterwelt verschleppt.« 

	Eben nahm die Beine vom Tisch und beugte sich vor. Die Geschichte klang zu absurd, zu verrückt, sie konnte einfach nicht stimmen und das machte sie interessant.  

	Es war natürlich unmöglich, einen Gott wirklich zu töten. Sie blieben immer auf die eine oder andere Art am Leben. 

	Sie sprach ihre Gedanken aus und dieses Mal war es Eos, die ihr antwortete. 

	»Genau das ist es ja, was uns Sorge bereitet. Ich wollte es am Anfang auch nicht glauben, aber ich habe ihren Körper gesehen. Was Seth sagt, stimmt. Ihre Seele fehlt.« 

	»Und woher wollt ihr wissen, dass Osiris sie hat?« 

	»Als wir uns das Letzte mal trafen und ich ihm die Geschichte erzählte, hat er nur wissend gelächelt und gemeint, dass so etwas durchaus passieren kann und ich gut auf mich aufpassen soll.« 

	Seths Hände waren zu Fäusten geballt. Der Hass verzerrte seine Züge und Eben sah, wie seine Schatten über die Wände krochen und Risse in das massive Gestein trieben. 

	»Hör auf damit, Onkel«, rief sie entsetzt. 

	Schnell packte sie seine Magie mit ihrer eigenen Finsternis. Sie wollte nicht, dass er diesen Ort beschädigte, der so lange ihr Zuhause gewesen war. 

	Er ließ sich von ihr zurückdrängen und beruhigte sich . 

	»Denke nicht, wir wollten schlecht von deinem Vater sprechen«, schien Eos ihren Ausbruch falsch zu deuten. 

	Eben wischte ihren Einwand mit einer schnellen Handbewegung beiseite.   

	»Sagt über Osiris was ihr wollt, es ist mir vollkommen egal. Aber ich denke, wir befinden uns in einer Pattsituation. Du, mein lieber Onkel, willst, dass ich in die Unterwelt hinabsteige und stehle, was du für dein hältst. Doch was für einen Vorteil habe ich davon? Nennt mir einen Grund, warum ich euch helfen sollte.« 

	»Hast du nicht zugehört? Wir können dich hier raus holen!«, mischte sich nun der Engel ein, der sich noch nicht einmal vorgestellt hatte.  

	»Und warum sollte ich hier raus wollen?« 

	Sie begann, mit ihrem Stuhl zu kippeln, und fragte sich, wie weit sie sich wohl nach hinten lehnen konnte, ehe die Schwerkraft sie zu Boden zog. 

	Die erstaunten Gesichter von zumindest Zwei von ihnen quittierte sie nur mit einem triumphierenden Grinsen. 

	»Ich weiß, wo sich der Ausgang befindet und auch am Minotaurus komme ich vorbei, wenn mir danach ist, aber was dann? 

	In die Unterwelt kann und will ich nicht zurück und in die Menschenwelt geh ich nur über meine Leiche.« 

	»Dann hilf uns, weil dein Vater eine Bedrohung für uns alle darstellt. Wenn wir Nephtys Seele zurückhaben, können wir vielleicht herausfinden, auf welche Weise er das geschafft hat und uns schützen. Aber solange wir im Dunkeln tappen, befinden wir alle uns in Gefahr.« 

	Eben mochte den verzweifelten Unterton, der sich in Eos' zuvor so ruhige Stimme geschlichen hatte. 

	»Warum sollte ich? Ob ihr einander abschlachtet oder weiter da oben rumschwirrt kann mir doch völlig egal sein.« 

	»Es könnte jeden treffen. Auch dich.« 

	Wieder lachte sie. 

	»Falls ihr es vergessen habt, ich bin aus der Unterwelt verbannt worden. Warum sollte sich Jemand, insbesondere mein Vater, die Mühe machen, meine Seele vom Körper zu trennen, nur um mich wieder dorthin zurückzubringen?« 

	Und selbst wenn, dachte sie bei sich. 

	Dann sehe ich wenigstens meine Mutter wieder.

	Doch sie sprach es nicht aus. Eine solche Schwäche wurde von göttlichen Wesen nur allzu gerne ausgenutzt, besonders von Seth. 

	»Bei allen Welten! Wie kannst du nur so egoistisch sein?«, keifte Eos los. Auch der Engel war aufgesprungen und sah nun aus, als wolle er ihr wirklich an die Kehle gehen. 

	»Beruhigt euch, Eos, Atriell. Bitte, das ist bloß das übergroße Mundwerk meiner Nichte, seht wohin es sie gebracht hat.« 

	Seth war der Einzige, der bei ihren Worten ruhig geblieben war. Etwas, das Eben verwunderte, immerhin ging es um die Seele seiner Frau, Nephtys. Auch wenn Eben stets den Eindruck gehabt hatte, dass er sie mehr als Eigentum ansah. Aber das war nichts, was sie betraf, also war es ihr egal. 

	»Ich habe mit dieser Antwort gerechnet.« 

	»Hast du das?« 

	Eben war nicht im Ansatz so überrascht, wie sie vorgab und wie seine beiden Begleiter tatsächlich zu sein schienen.  

	»Hab ich. Wie wäre es hiermit als Bezahlung?« 

	Er griff in seine Schatten und beförderte eine etwa handgroße Kugel aus hellem Lehm zum Vorschein. Er legte sie vor Eben auf den Tisch und ein kleines, unbeschriebenes Stück Papier daneben. 

	»Ist das …?« 

	Eben konnte nicht anders, als auf die beiden unscheinbaren Gegenstände zu starren. Wenn sie das waren, wofür sie sie hielt…

	Seth nickte siegesgewiss. 

	»Der Rabbi, von dem ich sie habe, schwört bei seinem Leben, dass sie echt sind. Aber das merkst du natürlich selbst.« 

	Er hatte recht. Eben konnte die wirbelnden Ströme von Magie spüren, die sich im Inneren des braunen Klumpens und dem winzigen Blatt befanden. Sie waren ohne Zweifel echt. 

	»Woher weißt du davon?«, fragte sie kalt, ohne ihren Blick von den Gegenständen lösen zu können. 

	Ein milder Ausdruck trat auf sein Gesicht, während sowohl Eos als auch Artiell nur skeptisch zusehen konnten. 

	»Ich kenne den Wunsch von jedem Wesen in allen Welten. Auch deinen. Ich weiß genau, was in deinem Schädel vor sich geht, meine liebe Nichte. Also, willst du mir diesen kleinen Gefallen tun und mir zurückbringen, was mein ist?« 

	»Einverstanden«, antwortete sie etwas zu schnell. 

	Als sie ihm über den Tisch die Hand reichte, hatte sie das Gefühl, ein Geschäft mit einem Wesen zu schließen, vor dem sich der Teufel nachts unter seiner Decke versteckte. 

	Aber Seth hatte recht. Das, was ihr die Lehmkugel bringen würde, war ihr einziger Wunsch. Und wenn es ihrem Vater schadete… 

	 

	Nachdem der Handel besiegelt war, wollte sie schon nach dem Klumpen greifen, doch Seth ließ beides rasch wieder in seinen Schatten verschwinden, ehe ihre Finger sich darum schließen konnten. 

	Sie funkelte ihn böse an, doch er lächelte nur. 

	»Du erhältst sie, sobald der Auftrag erledigt ist.« 

	»Ich soll dir vertrauen? Dir!?« 

	Sie spuckte ihm die Worte geradezu entgegen. Seth zuckte nicht einmal mit der Wimper, ob ihres beißenden Tonfalls, der Eos genug zu empören schien, dass sie beleidigt aufsprang. 

	Doch Seth hielt sie mit einer einfachen Handbewegung davon ab, eine Tirade auf Eben loszulassen. 

	»Natürlich. Was für einen Grund hätte ich, dich zu betrügen? Wir stehen schließlich auf derselben Seite, oder nicht?« 

	»Du bist du. Die Seite hat für dich noch nie eine Rolle gespielt.« 

	»Jetzt tust du mir aber Unrecht, Kindchen. Ich bin ein Gott, Götter halten immer ihr Wort.« 

	Seth tat so, als hätte ihn ihre Aussage wirklich verletzt, doch Eben wusste, dass er es nur vorspielte. 

	Sie packte ihr Schwert und zog es mit einer geübten Bewegung aus dem Fels. Einen Moment schien Seth die Geste zu erschrecken, als wäre auch er sich nicht sicher, ob er ihr trauen konnte, dann verstaute Eben es wieder in der Finsternis.  

	»Na schön. Dann verlange ich eine Anzahlung.« 

	»Wie kannst du es wagen …?«, ereiferte sich der Engel, der sie scheinbar für einen pubertierenden Teenager hielt. Eben konnte es ihm nicht einmal verdenken, hatte sie sich in den Gesprächen doch nicht gerade vorbildlich verhalten.  

	»Ich will, dass Quarus mitkommt und ihr ihm einen Job bei irgendeinem Wassergott besorgt, der im Gegenzug auf ihn aufpasst.« 

	Sie hielt den Frosch in die Höhe, so als müsse sie sicher gehen, dass alle wussten, von wem genau sie sprach. Der kleine Halbgott war so überrumpelt, dass er kein Wort herausbrachte, auch nicht als Eos zerknirscht nickte und er auf den Boden zurückgestellt wurde. »Dann lasst uns endlich von hier verschwinden.« 

	 

	Es war eine seltsame Prozession, die sich da durch die Gänge bewegte, immer dem goldenen Faden nach, den Eos auf ihrem Hinweg ausgelegt hatte, um nicht zwischen den unendlichen Gängen verloren zu gehen. 

	Eben und Quarus bildeten schweigend das Schlusslicht. Sie gingen ein gutes Stück hinter den Dreien, sodass keiner von ihnen mitbekam, wie sich der Frosch flüsternd an die schwarze Kriegerin wandte. 

	»Eben, es ist nicht so...« Sie unterbrach ihn. 

	»Du wirst diese Chance nutzen und du wirst es nicht vermasseln, verstanden? Wenn ich wieder hierher komme, will ich dich nicht mehr sehen, sonst ziehe ich dir eigenhändig die Haut ab und verarbeite dich zu Froschsuppe.« 

	Er schien ihre Drohung gar nicht gehört zu haben. 

	»Du kommst wieder hier ins Labyrinth zurück?« Ein Seufzen war ihre Antwort. 

	»Natürlich. Mein Vater wird meine Verbannung wohl kaum aufheben, wenn ich in sein Reich eindringe und etwas stehle. Was auch immer es ist.« 

	Er schwieg noch immer, als vor ihnen allmählich das helle Rechteck auftauchte, das den Ausgang bedeutete. Das Strahlen stammte von dem magischen Portal, welches die einzige Verbindung zwischen diesem Ort und der Menschenwelt darstellte. 

	Die drei Götter vor ihnen schienen anzunehmen, dass sie ebenso schlecht zu verstehen waren wie die beiden Gestalten in ihrem Schlepptau. Denn sie stritten schon eine ganze Weile, in gedämpftem Flüsterton. 

	Sie ahnten nicht, dass Eben und auch Quarus, deren Ohren an das Hallen der unendlichen Flure gewöhnt waren, jedes Wort verstanden. 

	»Da hast du ja eine tolle Nichte«, zischte Eos erbost. 

	Seth erwiderte nichts darauf. Er schien, anders als sie, zufrieden mit der Entwicklung der Dinge zu sein. 

	»Sie ist eine Plage, eine unkontrollierte kleine Göre, ohne jeden Respekt, die sich nur bewegt, wenn man ihr das passende Stück Fleisch vor die Nase hält. Würden wir sie nicht brauchen, hätte ich sie auf der Stelle zu Asche verbrannt.« 

	»Hey!«, protestierte Quarus gegen die Worte des Engels. Dieser drehte sich mürrisch zu ihm um, wollte scheinbar verstecken, wie ertappt er sich fühlte. 

	»Eben ist eine bessere Seele, als ihr alle zusammen.« 

	»Lass gut sein«, wollte Eben Quarus davon abhalten, sich um Kopf und Kragen zu reden. Doch nun drehte sich auch Eos zu ihnen um. 

	Sie hatte ihre freundliche Maske wieder aufgesetzt und lächelte milde. 

	»Ich verstehe, warum du gerade jetzt Partei für sie ergreifst, aber ich habe gesehen, was sie mit dir angestellt hat, ehe ich kam. Eines Tages wirst du erkennen, dass deine Angebetete nicht so großherzig ist, wie es dir dein von Liebe vernebelter Verstand sagt.« 

	Jetzt lief Quarus rot an, ob vor Wut oder Scham konnte Eben nicht sagen. 

	»Eben hat vielleicht ihre Launen, aber das ist nichts zu dem, wie es hier war, bevor sie aufgetaucht ist. Kleine Wesen wie ich...« 

	»Lass es gut sein!« 

	Dieses Mal war Ebens Stimme lauter und der grüne Halbgott verstummte abrupt. 

	Die letzten Meter zum Ausgang legten sie schweigend zurück. Das Licht, das ihnen entgegen strahlte, wurde immer heller und Eben starrte stoisch geradeaus.  

	»Ich werde dich vermissen«, flüsterte Quarus traurig, doch nicht einmal da wandte sie ihm den Kopf zu.  

	Sie hatte das Gefühl, wenn sie das täte würde sich ihr Herz an dem kleinen Wesen festhängen. 

	Beim Abschied würde dann ein Teil davon herausgerissen und dafür war einfach nicht genug von ihrem Herzen übrig.  

	Dann tauchten sie in das Licht ein und alles wurde Weiß.  

	Eben hasste magische Portale.  

	 

	 


 

	Die Stadt der Nebel 

	 

	 

	Eben verabscheute Kälte.  

	Wenn es dann auch noch feucht war und die eisige Luft durch die Kleidung, die Seth ihr zur Tarnung gegeben hatte, bis auf die Haut sickerte, verwandelte sich ihr Gemüt in eine Eislandschaft. Ihr kleiner Trupp wanderte nun schon seit einigen Stunden durch diese seltsamen Straßen und Ebens Laune sank mit jedem Schritt. 

	»Erklär es mir noch mal«, forderte sie Seth auf, der vor ihr lief und mit seiner massiven Gestalt eine Schneise in den Strom der Passanten schnitt.  

	»Warum die Menschenwelt und warum ausgerechnet diese scheußliche Stadt?« 

	Er wandte den Kopf nicht, um sie anzusehen, es hätte wohl einen Zusammenstoß mit einem der Menschen bedeutet, aber sie hörte förmlich, wie er die Augen verdrehte. 

	»Weil unsere Chancen unentdeckt zu bleiben, hier nun mal am besten sind. Das hier ist New York, eine Stadt, die nicht mal existierte, als du das letzte Mal unter Menschen warst. Ihre Welt ist weitaus größer geworden in deiner Abwesenheit.« 

	Und lauter, dachte Eben bei sich, als wieder eines dieser metallischen Dinger die Straße zu ihrer Rechten passierte. 

	Eos hatte sie Autos genannt und ihr erklärt, wozu die Menschen die brüllenden Maschinen benutzten.  

	Eben mochte sie nicht. 

	Sie stanken und die glatten Straßen, die sie benötigten, um sich fortzubewegen, waren schlicht überall. 

	Der Asphalt wirkte fast schwarz in den dichten Nebeln, die zwischen den Häusern hingen, genau wie die riesigen Gebäude selbst. Die Giganten aus Glas und Beton erhoben sich um sie herum in den Himmel und es schien Eben, als wollten sie sie mit ihrer schieren Masse erdrücken. 

	Sie waren weit größer als alle Tempel, die jemals zu Ehren ihres Vaters oder einer der anderen ihr bekannten Götter errichtet worden waren, und Eben fragte sich, welchem Gott sie geweiht waren. Die Menschen hier mussten ihn sehr lieben oder fürchten, wenn sie ihm solche Stätten erbauten. 

	»Wie heißt der Gott, dem diese Anlagen gewidmet sind?« 

	Sie hörte Atriell hinter sich schnauben und blickte kurz über die Schulter zu ihm zurück. 

	»Er heißt Geld«, antwortete er, als er ihren Blick auffing. 

	»Meinst du mit Geld dieses Zeug, das sie irgendwann entwickelt haben, um Sachen zu tauschen? Ich dachte, das wäre nur so eine Zeiterscheinung. Haben die das immer noch?« 

	Er nickte. 

	»Es ist sogar noch schlimmer geworden.  Sie sammeln es, wie sie früher Vorräte anlegten. Doch nie scheint es für sie genug zu sein. Je mehr sie haben, umso mehr wollen sie.« 

	»Warum?« 

	Seine Ausführungen trafen bei ihr auf Unverständnis. Es schien sich mehr, als nur die Bauweise geändert zu haben, während ihrer Abwesenheit. Aber die Menschen veränderten sich ständig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch dies kuriose Geld der Vergessenheit angehörte. 

	Atriell schien anderer Meinung, denn sein Gesicht zeigte zunehmend einen zornigen Ausdruck.     

	»Ein einzelner Mensch mag vielleicht begreifen, wie wenig Sinn sein Handeln hat, aber die Masse nicht. Es ist ein seltsames Phänomen, dass sie dümmer werden, je mehr sie sind.  

	Sie verehren dieses Zeug wirklich, ihre Götter sind ihnen gleich geworden.« 

	Die Wut färbte sein Gesicht rot und fast wirkte es, als würde er jeden Moment einen der Passanten packen und ihm mit bloßen Händen alle Knochen brechen. Eben hätte ihn nicht aufgehalten. Sie verstand seine Verärgerung, auch wenn sie ihr etwas unverhältnismäßig erschien. 

	»Wir sind da«, brachte sich ihnen Seth wieder in Erinnerung. 

	'Da', war in diesem Fall eines dieser riesigen Gebäude, das mit seiner beinahe unheimlichen Höhe in den Wolken verschwand. Oder eher in den Nebeln, die schwer durch die Straßen krochen. 

	Ein Mann in einer für Eben unvertrauten Uniform eines Bediensteten, öffnete ihnen die gläserne Tür und sie traten hinein. 

	Es zischte, als zwei Luftfronten aufeinanderprallten und sie sich unvermittelt im Warmen wiederfanden. Eben war im ersten Moment dankbar für den Temperaturwechsel, doch mit ihm stieg ihr ein Geruch in die Nase, der in ihr den Wunsch weckte, wieder rückwärts aus der Tür zu stolpern. Es stank nicht, war aber so stark, dass es in ihren Nebenhöhlen brannte wie Schwefel. 

	»Was, bei allen Welten, ist das?«, keuchte sie und schlug sich die Hände vor die Nase.

	 Verwundert sah Eos sie an.  

	»Meinst du das Parfum oder die Seife?« 

	Eben sah sie skeptisch an, weil sie diese Begriffe nicht kannte. 

	»Duftstoffe,« erklärte Eos mit nachsichtigem Lächeln. 

	»Die Menschen verwenden sie, weil sie die unschönen Körpergerüche überdecken. Für jemanden, der so lange unter Wilden gehaust hat, muss es ungewohnt sein. Doch sei unbesorgt, du wirst dich daran gewöhnen.« Während Eben überlegte, ob sie die Göttin verschwinden lassen konnte, ohne dass es jemandem auffiel, redete Seth mit einem der uniformierten Männer in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie erkannte einige Begriffe aus dem alten Latein, mehr aber auch nicht. 

	»Englisch«, meinte Eos, noch immer mit diesem überheblichen Unterton in der Stimme.  

	Eben runzelte die Stirn. Diese Sprache hatte es zu ihrer Zeit nicht gegeben. 

	Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Magie einschaltete und die Worte für sie verständlich wurde. 

	»Dann wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt«, war das letzte, was der Mann zu ihrem Onkel sagte. 

	Erleichterung packte sie, als Seth sich schließlich abwandte und sie ihm hinaus folgen konnte, hinaus aus dem Raum, dem dieser Geruch anhaftete.  

	In den Gängen wurde es erträglicher und Eben konnte ihre Umgebung betrachten, ohne von dem stechenden Schmerz abgelenkt zu werden, der zunehmend in ihre Stirn gewandert war. 

	Die Wände waren mit Marmor verkleidet. Es freute sie, dass zumindest dieses Detail unverändert geblieben war und der Baustoff nach wie vor verwendet wurde. 

	An der übertriebenen Einrichtung hingegen konnte sie keinen Gefallen finden. Ausladende Tische und Sitzecken voller verzierter Stühle, alles mit Applikationen aus hellem Blattgold. Dazu protzige Vasen auf Tischen, die wirkten, als könnten sie jeden Moment unter ihrem Gewicht zusammenbrechen, gefüllt mit Blumen aus Stoff. Die Menschen hatten sich wirklich seltsam entwickelt. Sie übergossen die Erde mit Teer, errichteten riesige Bauwerke nur, um darin die Natur nachzuahmen. Seth vor ihr blieb stehen, als eine Tür seinen Weg versperrte. Er zog ein dünnes Stück Plastik durch einen scheinbar dafür vorgesehenen Spalt und mit einem leisen Klicken sprang sie auf. 

	»Eine Schlüsselkarte«, erklärte ihr Eos, ohne dass sie mit dem Wort besonders viel hätte anfangen können. 

	Zwar hatte man ihr erklärt, was Plastik war und auch viele andere Dinge, aber es überforderte sie schlicht. Es war zu viel, um all die menschlichen Eigenheiten an einem Tag zu erlernen. 

	»Wir haben die ganze Etage, des Hotels für uns«, rief Seth ihnen zu, als er sie an einer verschlossenen Tür nach der anderen vorbeiführte. 

	»Hotel?«, wiederholte Eben das ihr fremde Wort in einer Frage.

	Eos verdrehte zwar die Augen, antwortete aber trotzdem.

	»Ein Hotel ist ein Ort, an dem Menschen für eine bestimmte Zeit wohnen, wenn sie sich in einer fremden Stadt oder einem fremden Land befinden«

	»Eine Herberge?«

	»So hätte man es vor hundert oder tausend Jahren wohl genannt«, bestätigte Seth seiner Nichte.

	»Das Hotel nutzen wir als Basis der Mission. Bis diese beginnt, stellen wir dir hier ein Zimmer zur Verfügung. Das hier ist es auch schon.« 

	Im Vorbeigehen klopfte er an eine Tür, auf der in goldenen Lettern etwas stand, das Ebens Magie sie nach einem Blinzeln als die Zahl 115 erkennen ließ, und Eos reichte ihr eine dieser Schlüsselkarten mit derselben Nummer. Eben betrachtete sie kritisch, während sie weiter den Gang hinabschritten. 

	Damit sollte sie sich Zutritt verschaffen können? Zu diesem Zimmer, das Seth ihr zur Verfügung stellte. Sie wusste nur zu gut, dass er dies nicht aus reiner Freundlichkeit tat, sondern um sie im Auge behalten zu können.

	»Die anderen sind schon ganz begierig darauf, dich endlich kennen zu lernen«, riss Seth sie aus ihren grimmigen Gedanken.

	»Die anderen?« 

	Fragend zog sie eine Augenbraue hoch. Von anderen hatte ihr Onkel nichts erzählt und sie hasste es, wenn man ihr Informationen vorenthielt. 

	Seth blickte kurz zu ihr zurück, auf dem Gesicht eine Mischung aus Tadel und Nachsicht.  

	»Du hast doch nicht geglaubt, dass wir dir das allein überlassen?«, lachte er spöttisch. 

	Beißender Zorn entbrannte in ihren Adern und sie musste sich mit Gewalt davon abhalten, nach ihrem Schwert zu greifen. Wenn es eine Sache gab, die sie wirklich wütend machte, dann, wenn man sie wie ein Kind behandelte. Und das wusste Seth, sonst hätte er nicht diesen Ton gewählt. Jetzt auszurasten würde aber genau das beweisen, also zwang sie den Wunsch nieder, ihre Klinge in seinem Fleisch zu versenken, und gab sich ruhig. 

	»Du weißt, dass ich es allein könnte.« 

	»Du würdest hineinkommen, da habe ich keinen Zweifel. Aber man würde dich entdecken, wenn du das direkte Portal nimmst, wie es nur die Götter tun. Also musst du mit den Verstorbenen hinein und da sich das Reich deines Vaters auf der untersten Ebene befindet, müsst ihr alle anderen einmal durchqueren. Dafür brauchen wir jeden von euch.« 

	Sie gab es ungern zu, aber er hatte recht. Sie hatte zwar als Kind eines Totengottes das Recht die Unterwelt zu betreten, doch ihre Ankunft würde wie ein Glockenschlag durch alle Ebenen hallen. Gleich darauf wären die Wächter zur Stelle, um sie wieder hinaus zu befördern, immerhin war sie verbannt worden. 

	Jedoch, die Vorstellung sich zwischen den anderen Verstorbenen hinein zu schleichen, gefiel ihr gar nicht. Nicht, weil sie die Toten fürchtete, sie hatte immerhin jahrelang mit ihnen gearbeitet. Nein, es war schlicht das Verstecken, das nicht ihrer Art entsprach. 

	»Wie viele?« 

	Ihre Stimme hatte die Temperatur eines Eisberges angenommen.  

	Seth lächelte nicht mehr. 

	Er kannte sie noch immer gut genug, um zu wissen, wann er sie besser nicht weiter reizte. 

	»Sechs, dich nicht eingeschlossen.« 

	Eben starrte ihn fassungslos an. Sechs! 

	Sie sollte sechs Leute mitschleppen, wenn sie die Unterwelt durchquerte? 

	Was dachte sich ihr Onkel dabei? 

	»Na ja, eigentlich sind es sieben. Da sind ja noch die Zwillinge«, warf Eos mit einer Stimme ein, die süß wie Honig klang. 

	»Sechs?«, fragte Eben, die letzte Bemerkung überhörend. 

	»Sieben, da sind …« 

	»Das war so nicht vereinbart!« 

	Sie konnte es nicht fassen. Wie konnte er ihr so etwas nur antun. 

	Er wusste, dass sie Fremde nicht mochte und dass sie mit anderen nicht gut konnte. Mit niemandem! 

	Was spielte es da für eine Rolle, ob es sechs oder sieben waren. 

	Ihre Schatten tobten und verwandelten den Gang in ein Meer aus Finsternis. Ihre Augen glühten von der Macht, die in ihr brodelte. Sie wusste, dass sie das Gebäude aus den Grundfesten reißen konnte, wenn ihr danach war. In diesem Moment öffnete Seth die breite Flügeltür, die am Ende des Flures thronte, und Licht flutete Ebens Finsternis.  

	Es war weniger die Helligkeit selbst, als Ebens Überraschung über deren plötzliches Auftauchen, die ihre Schatten zerfallen ließ. 

	Sieben ihr unbekannte Augenpaare richteten sich auf sie. 

	»Dafür bezahlst du«, zischte sie wütend. 

	 

	 


 

	Sechs oder sieben 

	 

	 

	Seth lehnte sich zu ihr hinab. 

	»Sie sind alle wie du, Eben. Ungewollt und verachtet. Zudem könnte dich ihre Anwesenheit an deine Aufgabe und die Loyalität mir gegenüber erinnern. Wer weiß, vielleicht werdet ihr am Ende sogar Freunde.« 

	Ihr entging der Stachel nicht, der sich in seinen Worten verbarg. Sie würde ihn leiden lassen für das hier, das schwor sie sich bei ihrer unsterblichen Seele.  

	Er unterdessen wandte sich ab. 

	»Lernt euch erst mal kennen. Nachher gibt es eine Besprechung. Ich lasse dich rufen«, rief er ihr noch über die Schulter zu, als er schon auf halbem Weg wieder den Gang hinunter war. 

	Der Zorn auf ihn tobte in Ebens Innerem und genauso wollte sie ihre Dunkelheit toben lassen. Wollte die Schattenklauen in irgendwas vergraben und es in Stücke reißen. Doch sie erlaubte es der Magie nicht. Sie wusste nichts über die sechs, oder eher sieben, Jugendlichen, die sich über den riesigen Raum verteilt hatten und sie nun beiläufig oder mit unverhohlener Neugier musterten. Sie wusste nichts über ihre Beweggründe und Ziele, nichts über ihre Stärke.  

	Sie würde mit ihnen zusammenarbeiten, weil Seth es verlangte und sie gehorchen musste, wenn sie ihre Bezahlung wollte. Aber sie würde mit keinem von ihnen Freundschaft schließen, das schwor sie sich. 

	Mochte ja sein, dass sie ein ähnliches Schicksal erlitten hatten wie sie selbst, aber das bedeutete nicht, dass Eben sie mögen musste. Genau genommen war sie fest entschlossen, sie allesamt zu hassen. 

	»Du bist Ebonique«, hörte sie mit einem Mal eine Stimme über ihrem Kopf. 

	Als sie genervt nach oben schaute, begegneten ihr zwei leuchtend rote Augen, die sie unverwandt anstarrten. Der dazu gehörige Mund grinste selbstsicher. Die ganze Erscheinung des Jungen war geprägt von diesem Ausdruck stiller Arroganz. 

	Eben konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. 

	Sie hatte sich zwar vorgenommen, mit keinem von ihnen eine Freundschaft einzugehen, doch sie hatte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde. 

	»Mein Name ist Eben, und wenn du nicht mit meinem Schwert im Bauch enden willst, nennst du mich besser auch so«, erwiderte sie gereizt.  

	Sie hatte wenig Lust, sich mit dem fliegenden Typen zu unterhalten, der in diesem Moment zu ihr hinabglitt und geschickt landete. 

	Stehend wirkte er deutlich größer.  

	»Warum so schlecht gelaunt?« 

	Er fuhr sich bei seiner Frage durch das dunkle Haar und lächelte, als erwarte er, dass sie sich jetzt, da sie ihn genauer betrachten konnte, plötzlich anders verhielt. 

	Als würde sie seinem kantigen Gesicht und den ausgeprägten Muskeln, die sich unter seiner hellen Haut abzeichneten, sofort verfallen. 

	Doch das Einzige, was sie ansah, waren seine Flügel. Sie waren nicht wie die des Engels, weiß und leuchtend, sondern von einem tiefen Rot, als hätte man sie in Blut getränkt. Sie besaßen keine Federn, nur eine dünne, ledrige Haut, die sich zwischen den Gelenken spannte und ihm so den benötigten Auftrieb verschaffte. 

	Für einige Sekunden konnte sie ihren Blick nicht von ihnen lösen. 

	Sie wollte auch solche Flügel. Sie würden ihrem Erscheinungsbild etwas Ehrfurchtgebietendes verleihen. Und die Freiheit, die sie ihr schenken könnten … Sie packte diesen Wunsch, ehe er zu stark wurde, und vergrub ihn unter ihrer Mauer aus Selbstkontrolle und Kälte. 

	»Ich bin übrigens Claudell, Sohn des Luzifer. Sehr erfreut.« 

	Er deutete eine Verbeugung an und schien darauf zu warten, dass sie seine Begrüßung erwiderte. 

	Er wartete vergebens. 

	Als er aufblickte, war Eben bereits an ihm vorbei geschritten.  

	Sie hatte kein wirkliches Ziel, doch solange es sie von dem Flügeltypen wegbrachte, war ihr alles recht. 

	Schon ihre erste Begegnung hatte ihr wenig Lust gemacht, die anderen Jugendlichen kennenzulernen. Aber sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte, also beschloss sie, erst einmal einen Eindruck von denen zu bekommen, die so unverhofft zu ihren Mitstreitern geworden waren. 

	Der Großteil des in der Halle vorhandenen Platzes wurde von einer Vielzahl an Geräten eingenommen, deren Funktion Eben nicht kannte. 

	Doch schienen sie dem Training zu dienen, denn zwei junge Männer waren gerade damit beschäftigt, sich, dank ihnen, klatschnass zu schwitzen. 

	Der Größere der beiden wirkte, als habe man seine Haut mit Asche überzogen. Er besaß kurzes struppiges Haar in der Farbe von schäumenden Wellen und stemmte gerade ein Gewicht in die Höhe, auf dessen Seite die Zahl 400 kg prangte. 

	Sonderlich angestrengt wirkte er dabei nicht, bis er ein zweites Gewicht derselben Größe dazu nahm, sie über seinen Kopf hob und anschließend wieder sinken ließ. Schweiß tropfte in kleinen Perlen von seiner Stirn und versickerte im Stoff seines schwarzen Shirts, während er diesen Vorgang fortwährend wiederholte. 

	All dies tat er mit einer offensichtlichen Konzentration, die nicht einmal ihre Ankunft zu stören schien. 

	»Eben, stimmts?«, fragte er plötzlich, als sie sich ihm näherte. 

	Eben hatte schon gedacht, dass er sie gar nicht mehr bemerken würde, und wunderte sich zugleich, woher alle ihren Namen zu kennen schienen. 

	Sie gab sich die Antwort dann aber selbst. Er musste gehört haben, wie sie es dem Flügeltypen gegenüber erwähnte und der wiederum hatte ihren eigentlichen Namen von Seth. 

	Sie nickte knapp, das Höchstmaß an Freundlichkeit, das sie im Augenblick aufbringen konnte. Immerhin verspürte sie noch nicht den Wunsch, ihn zu erdolchen. 

	»Ich kann mir vorstellen, dass du von all dem hier wenig begeistert bist, sind die wenigsten von uns.« 

	Eben antwortete nicht. Daran, dass es manchen von ihnen wie ihr gehen könnte, hatte sie gar nicht gedacht. Doch es änderte nichts. Es machte sie in ihren Augen nicht bedeutender oder eine Freundschaft erstrebenswerter. 

	»Jeder von uns will das unbeschadet hinter sich bringen, also schlage ich vor, dass wir zusammenarbeiten, zumindest bis der Auftrag erledigt ist.« 

	Mit den letzten Worten ließ er die Gewichte fallen. Ein kurzes Beben ging durch die Halle, doch niemand schien es zu stören. Er streckte ihr die Hand entgegen. 

	»Was sagst du? Deal?« 

	Eben blickte von seiner wartenden Hand zu seinem Gesicht. Starrte einen Moment in die Augen, die dunkel wirkten, wie nur schwach glimmende Kohlen, und beschloss, dass es nicht schaden konnte, ihn zumindest nicht zum Feind zu haben. 

	Sie griff zu, ohne wirklich die Absicht zu haben, sich an ihr Wort zu halten, sollte sich ihre Laune ändern.  

	»Bist du der Anführer oder sowas?«, fragte sie, als sich ihre Hände wieder voneinander lösten. 

	Er blinzelte verblüfft, als hätte er darüber noch nie nachgedacht. Dann lachte er laut auf. Es war ein herzliches Lachen, ein echtes. Trotzdem fühlte es sich für Eben falsch an. Wie lange war es her, dass jemand in ihrer Gegenwart so offen gelacht hatte? 

	»Das bin ich wohl, auf eine gewisse Art. Sagen wir einfach, ich versuche ein bisschen auf alle hier aufzupassen. 

	Ich bin übrigens Xerxes.« 

	Wieder erhielt er nur ein Nicken, doch das schien ihn nicht zu kümmern. 

	Er wandte sich um und blickte suchend zwischen den Geräten herum, hinter denen der zweite Junge verschwunden war. 

	»Dann wollen wir dich mal vorstellen. Jeevan!« 

	Ein helles Gesicht unter einem schwarzen Haarschopf kam zum Vorschein. Die schmalen Lippen erwiderten das Lächeln nicht, das Xerxes ihm zuwarf, dennoch kam er heran. 

	Erst als sie nur noch wenige Meter trennten, erkannte Eben die starken indischen Züge. Verwundert sah sie auf seine Haut, die zu hell für jemanden seines Blutes schien. Was sie färbte, waren Narben. 

	Ein dichtes Geflecht von ihnen bedeckte seinen gesamten Körper. Manche lang wie ihr Unterarm und von unzähligen kleineren eingerahmt, andere kurz aber dick, als wäre die Wunde sehr tief gewesen. 

	Die Verletzungen, die zu ihnen geführt haben mussten, waren ohne Zweifel schmerzhaft gewesen und für einen Menschen mit Sicherheit tödlich. 

	Er blieb unweit von ihr stehen und wagte etwas, das ein Lächeln hätte sein können. Doch seine Mundwinkel waren irgendwann einmal aufgeschnitten worden und so wirkte es, als hätte man ihm den eigentlich freundlichen Ausdruck mit einem Messer in das Gesicht geritzt. 

	Eben war unfähig, es zu erwidern, starrte nur auf all die Zeichen von Grausamkeit und fragte sich, wie es zu ihnen gekommen war. 

	Er bemerkte ihren Blick, kannte die Reaktion wohl, denn es schien ihm nicht mehr Unbehagen zu bereiten, als die Begegnung als solche. In seinen goldenen Augen schimmerte eine Sanftmut, die genauso geschunden wirkte wie sein Körper. 

	»Ich weiß, ich bin kein schöner Anblick. Trotzdem hoffe ich, es macht dir nichts, mit mir zusammenzuarbeiten.« Selbst seine Stimme schien, als trüge sie Narben und Eben hörte deutlich den Ton der erwarteten Ablehnung heraus.  

	Sie schüttelte den Kopf und musste schlucken, ehe sie zu sprechen begann. 

	»Nein, kein Problem.« 

	Dann streckte sie ihm von ihr aus die Hand entgegen.  

	»Ich bin Eben, es ist...« 

	Sie stockte. Hatte sie sagen wollen, dass sie sich freute, ihn kennenzulernen? 

	Was war mit ihrem Vorsatz? 

	Doch er schien zu verstehen, was sie nicht aussprach, denn er ergriff ihre Hand. 

	Seine war erstaunlich warm und rau. 

	»Es freut mich ebenso. Ich bin Jeevan den Bhairava.« Wieder dieses Lächeln. 

	Eben war sich unsicher, ob sie ihren Vorsatz ihm gegenüber halten konnte. 

	»Ach sieh an, Jeevi hat eine neue Freundin.« 

	Der Flügeltyp war mit einem Mal über ihr und Jeevans Ausdruck wurde wieder so unsicher, wie er nur Sekunden vorher gewesen war. Er senkte den Blick zu Boden, fast als hätte man ihn geschlagen. 

	Es traf Eben unvorbereitet, wie sehr sie dieser Anblick schmerzte.  

	Sie wusste nicht einmal, wieso. Vielleicht, weil er sie in diesem Moment an sie selbst erinnerte, bevor sie gelernt hatte, sich zu wehren.  

	Sie spürte, wie der Schmerz in ihrem Inneren zu brennen begann, als entzünde er sich an ihrem aggressiven Wesen. Er glühte durch ihre Adern und ließ ihre Magie erwachen. 

	Ihre Schatten traten aus ihrem Körper hervor, als atme sie sie aus. Wie schwarze Speere sausten sie durch die Luft und wickelten sich um Claudell, ehe er überhaupt begriff, was geschah.  

	Sie schmetterten ihn zu Boden und Eben hörte deutlich, wie eine seiner Rippen brach. Sie hatte erwartet, dass er schreien oder sich zumindest wehren würde, doch er tat nichts davon. Hob nur den Kopf aus der kleinen Kuhle, die sein Aufprall hinterlassen hatte, und starrte sie durchdringend an. 

	»Du willst kämpfen, ja?« 

	Das Rot seiner Augen schien vor Freude zu pulsieren. Er wirkte wie ein Wahnsinniger, als er bei der Vorstellung grinste.  

	Doch Xerxes ging dazwischen, ehe er sich auch nur befreien konnte.  

	»Niemand wird hier kämpfen. Eben, bitte lass ihn los.« 

	»Aber mir ist langweilig. Und das wäre das erste Interessante gewesen, das hier seit Wochen passiert«, beschwerte Claudell sich, als Eben ihn in die Freiheit entließ. 

	»Dann kannst du ja mit uns trainieren, oder sonst etwas Sinnvolles mit deiner Zeit anfangen, aber ich lasse nicht zu, dass ihr aufeinander losgeht! Das gilt auch für dich.« 

	Xerxes sah Eben tadelnd an und gab ihr das Gefühl, wie ein Kind ausgeschimpft zu werden. 

	Es ließ ihre Schatten zornig tanzen, doch sie erwiderte nichts.  

	»Aber ich will kämpfen. Ich will Zerstörung, ich will Blut und Tod!«, quengelte Claudell hinter ihnen, wie ein Kind, das gerade erfahren hatte, dass es nicht zum Spaß die teuren Vasen seiner Mutter zertrümmern durfte. 

	Xerxes begann mit ihm eine Diskussion über erwachsenes Verhalten, die Eben nicht mitanhören wollte. 

	»Stellst du mir die anderen vor?« 

	»Ich?« 

	Jeevan wirkte überrascht, dass sie freiwillig ein weiteres Wort mit ihm wechselte. Offenbar hatte er ihren Wutausbruch nicht als einen Versuch gewertet, ihn zu verteidigen. Er schien überhaupt nicht auf solch eine Idee zu kommen. Schließlich nickte er, noch immer etwas unsicher, schritt dann aber voraus, ans Ende der Halle. 

	Dort waren einige Sitzkissen gestapelt worden, auf denen vier Gestalten saßen, die ihnen mehr oder weniger neugierig entgegenblickten. 

	»Hallo«, grüßte Jeevan in die kleine Runde.  

	»Das ist Eben. Ihr erinnert euch. Die, von der Seth erzählt hatte.« 

	Ebens Vermutungen bestätigten sich damit. Ihr Onkel hatte ihnen von ihr berichtet, ihr selbst aber nichts über die anderen erzählt, die mit ihr in die Unterwelt eindringen sollten. Ihren Ärger darüber würde sie ihm später entgegenschleudern. 

	Vier Köpfe nickten ihr grüßend zu. 

	Die ersten, die ihr in der Runde auffielen, waren die Zwillinge. Die beiden saßen so nahe beieinander, dass es im ersten Moment schwer zu erkennen war, wo der Körper des einen begann und der des anderen endete. Das lag auch daran, dass man mit dem ersten Blick an ihrer Haut hängen blieb, statt sie als Ganzes zu betrachten. Als hätte jemand ein Lineal angesetzt und jeden von ihnen in der Mitte geteilt, war die eine Hälfte ihrer Körper von normaler Menschenhaut überzogen, während die andere dunkelblau schimmerte, als wäre sie erfroren und abgestorben.  

	Bei dem Mädchen war es die Rechte, bei dem Jungen die Linke. 

	Auf bizarre Weise wirkten sie dadurch wie des anderen grausiges Spiegelbild. 

	Sie erwiderten Ebens Starren, wobei sich auf der erfrorenen Gesichtshälfte nicht ein Muskel regte. 

	»Audun und Auduna«, stellte Jeevan sie vor, als niemand Anstalten machte, den Neuankömmling zu begrüßen. 

	»Das ist Ryuko.« 

	Das Mädchen, das sich zwar angesprochen fühlte, es aber nicht zu wagen schien Eben anzusehen, hielt eines von diesen Kästchen in Händen, die Eben bei den Menschen aufgefallen waren. Es war glatt und reflektierte das Licht wie ein kleiner Spiegel. Sie hielt es fest an ihre Brust gepresst, als befürchte sie, man könne es ihr wegnehmen. Ihr langes schwarzes Haar bildete dabei einen seidigen Vorhang vor ihrem Gesicht und verdeckte den Großteil ihrer angespannten Züge. Dennoch konnte Eben den asiatischen Einschlag darunter erkennen.  

	Der Letzte in der Runde war ein Junge, den Jeevan als Hunor vorstellte.  

	Neben den anderen seltsamen Erscheinungen wirkte er fast unauffällig mit seiner bleichen, unversehrten Haut und den blonden Haaren. Die Statur war nicht, wie bei den anderen Jungen, durchtrainiert und kantig, sondern schlank und irgendwie zu fein geschnitten. Auch das schmale Gesicht wirkte weich und beinahe gewöhnlich.  

	Das Einzige, was nicht zu dieser unauffälligen Erscheinung passen wollte, waren seine Augen.  

	Sie hatten eine Färbung von so hellem Blau, dass sie fast ins Weiße überzugehen schienen.  

	Es hob die schwarze Pupille darin hervor, ließ sie riesig wirken und verlieh seinem Ausdruck etwas Wissendes. Aus diesen erschreckend hellen Augen blickte er sie nun an, so direkt und durchdringend, als versuche er, in sie hineinzuschauen. 

	Als suche er dort nach all den Dingen, die sie zu begraben und zu vergessen versucht hatte.  

	Eben war, als zerre er an den von ihr verdrängten Erinnerungen, und wenn sie den Mund öffnete, würden all ihre Geheimnisse einfach herauspurzeln. 

	Sie musste gegen den Impuls ankämpfen, ihre Arme vor der bebenden Brust zu verschränken, um ihr pochendes Herz vor diesen Augen zu schützen. 

	Er, Hunor, war ihr unheimlich. So viel unheimlicher als Seth und der Engel. Selbst mehr als Eos, mit ihrer falschen Freundlichkeit, und mit einem Mal wollte sie nur noch von hier fort. 

	»Ich geh auf mein Zimmer«, brachte sie schließlich heraus, nachdem es ihr irgendwie gelungen war, den Blickkontakt zu brechen. Sie hoffte nur, dass niemandem auffiel, wie sehr sie sich zusammenreißen musste, um ihre Stimme fest klingen zu lassen. 

	Jeevan schien überrascht und auch die anderen schauten sie fragend an, als Eben sich beinahe fluchtartig umwandte. Sie würde ihnen nicht erklären, was sie so verunsicherte, dass sie beinahe rannte. Sie verstand ihre Reaktion ja selbst kaum. Doch bei jedem Schritt, den sie auf die Tür am Ende der Halle zuhielt, spürte sie seinen Blick im Nacken, wie ein ständiges Nagen an ihrer Seele. 

	 

	 


 

	Zwiesprache 

	 

	 

	»Drecksding!« 

	Eben hatte es zwar geschafft, zwischen all den Gängen des Hotels ihr Zimmer wiederzufinden, doch nun wollte sie diese verdammte Tür nicht hereinlassen. Sie führte die Karte durch den Spalt, wie sie es bei Seth beobachtet hatte, doch blinkte bei ihr ein rotes Lämpchen auf. 

	Sie versuchte es wieder und wieder, aber das Ergebnis blieb dasselbe. 

	Wut ließ sie ihre Hand um das kleine Stück Plastik zusammen krallen. Sie wollte durch diese Tür und mit jeder Sekunde, die verging, wurde es ihr gleichgültiger wie. 

	Schon griff sie in die Schatten und holte ihr Schwert hervor. 

	Diese dumme Holzplatte würde sich ihrem Willen beugen. 

	Sie holte aus. 

	»Das würde ich lassen.« 

	Eben zuckte zusammen, als sie so unvermittelt angesprochen wurde und ihre tödliche Klinge verharrte in der Luft. Als sie ruckartig den Kopf wandte, um zu sehen, wer sie in ihrem Wutausbruch störte, begegnete sie wieder diesen erschreckend hellen Augen, vor denen sie gerade mehr oder weniger geflohen war. 

	»Was willst du?«, zischte sie und wünschte sich, Hunor würde einfach verschwinden. 

	Stattdessen kam er heran, nahm ihr mit einer beinahe sanften Geste die Karte aus der Hand, drehte sie herum, zog sie durch den Schlitz und es klickte. 

	Eben starrte die Tür an und konnte einen Moment nicht glauben, dass es so einfach für ihn gewesen war. Dann fing sie sich. 

	»Das hätte ich auch allein geschafft«, blaffte sie erbost und riss ihm die Karte wieder aus der Hand. 

	Er ignorierte ihre zornigen Worte und lächelte sie an, als hätte sie sich bedankt. 

	In Wahrheit war sie durchaus dankbar, dass die Tür nun offenstand, doch das würde sie ihm nicht sagen. 

	»Hab ich gerne gemacht.« 

	Dann schritt er davon, ohne sie noch einmal anzusehen. 

	In ihr tobte es einmal mehr. Sie fühlte sich bevormundet und wie ein Kind behandelt. Sie konnte das nicht leiden. 

	Und doch wusste sie, dass der wirkliche Grund für ihren Ärger etwas völlig anderes war.  

	Sein Blick machte sie nervös. Unter dem unheimlichen, wissenden Ausdruck seiner Augen, fühlte sie sich seltsam bloß und ungeschützt. Als könne er direkt in ihr Herz schauen und betrachten, was sie darin zu verstecken suchte.  Sie hatte es in der Halle das erste Mal verspürt und jetzt wieder. Es brachte ihr Innerstes in Aufruhr. Sie wollte nicht, dass er sie so ansah, es machte ihr Angst und Angst hatten nur die Schwachen.  

	»Du bist doch irre!«, schrie Eben ihm wütend hinterher.  

	Hunor blieb stehen. 

	Sie zuckte unwillkürlich zurück, als er sich zu ihr umwandte, dabei war sein Gesicht genauso freundlich, wie es immer gewesen war. 

	Er legte den Kopf leicht schief, als lausche er dem Echo ihrer Worte, doch bevor er antworten konnte, rannte sie geradezu in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.  

	Schwer atmend lehnte Eben sich dagegen.  

	Was war bloß los mit ihr? Warum vermochte es dieser Junge allein durch seinen Blick sie so aus der Fassung zu bringen? 

	Wieso hatte sie eine solche Angst vor ihm?  

	Irgendwo in sich wusste sie warum und dass es nicht nur war, weil sie das Gefühl hatte, er könne auf den Grund ihrer Seele blicken.  

	Aber sie nahm dieses Wissen, verbannte es in die tiefsten Tiefen ihres Geistes und schlug die Tür dahinter zu. Den Schlüssel wollte sie wegwerfen, doch wie entledigte man sich eines Teils seiner selbst? 

	Er kam in ihrem Verstand zum Erliegen und prangte nun dort, wie ein Mahnmal, das sie daran erinnerte, dass sie jederzeit die Kontrolle verlieren konnte. 

	Es war so leicht. 

	Schon einmal hatte sie diesen Fehler gemacht und hatte dafür bezahlen müssen. 

	Sie wollte das nicht, nicht diese unerträglichen Schmerzen, nicht noch einmal. Um das zu ertragen, war einfach nicht genug von ihr übrig. 

	Als Eben sich erhob und in das Zimmer hineintrat, langsam, als fürchte sie bei jedem Schritt zu zerbrechen, zwang sie sich bewusst dazu, nicht zu denken. Wenn sie nicht dachte, nicht fühlte, konnte ihr nichts passieren, dann war sie sicher. 

	Sie ließ sich aufs Bett fallen. Spürte das federnde Gestell, das sich ihrem Körper anpasste und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren. Auf ihre Muskeln, die sich ganz langsam entspannten, den Druck, der allmählich nachließ. Wahrscheinlich war sie so viel Kontakt zu anderen schlicht nicht mehr gewohnt. Immerhin hatte sie zweitausend Jahre im Labyrinth des Minotaurus verbracht, in dem sich nie viel veränderte.  

	Dann war sie an einem Tag heraus geholt worden und hatte sich einer völlig veränderten Welt stellen müssen. Ganz zu schweigen von all den Göttern, Halbgöttern oder anderen mystischen Wesen, denen sie heute begegnet war und deren unzählige Eindrücke sie schlicht überschwemmten. 

	Das Gefühl, dass ihre Haut dünn geworden war, kam wahrscheinlich einfach daher, dass ihre Nerven überreizt waren. Genau wie ihr Verstand. Was sie brauchte, war Ruhe. 

	Ruckartig stand sie auf.  

	Ja, Ruhe brauchte sie jetzt. Eine Meditation! 

	Eilig zog sie die Vorhänge zu, verriegelte die Tür mit einigen schweren Gegenständen und als sie nicht sofort verstand, wie das seltsame Licht an ihrer Decke ausging, schlug sie die leuchtenden Glühkörper kurzerhand entzwei. 

	Dunkel legte sich über den Raum und ließ all die Eindrücke ersterben. Schatten wimmelten um Eben wie vergessene Vertraute. Erst jetzt fiel die Spannung wirklich von ihr ab und auch ihr geschundenes Herz kam zur Ruhe. 

	Die Finsternis war ihr Freund, floss durch ihre Adern und gab ihr ihre alte Gelassenheit wieder. 

	Sie versank in der samtenen Tiefe und vergaß alles, was existierte. Sie löschte die Welt um sie und all die Gedanken über Hunor und die anderen aus ihrem Bewusstsein, wie sie es auch mit den Lichtern getan hatten. 

	Es klopfte. 

	Wie ein plötzlicher Sonnenstrahl brannte sich das Geräusch erbarmungslos durch die Stille. 

	Es holte Eben unsanft aus dem Frieden, den sie sich gerade so mühsam erarbeitet hatte. 

	Ganz langsam, als wehrten sich selbst ihre Lider gegen die Störung, öffnete sie diese und blickte dorthin, wo sich in der vollkommenen Schwärze die Tür ihres Zimmers befinden musste. 

	Als es ruhig blieb, wollte sie sich schon zurücksinken lassen in die Schatten, da klopfte es erneut. 

	Das japanische Mädchen, das ihr als Ryuko vorgestellt worden war, stand im Gang und hatte die Hand noch erhoben, als hätte sie noch ein weiteres Mal klopfen wollen, nun aber vergessen, wie das ging. Nur ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als Ebens Finsternis das Holz splittern ließ. Die Nacht schien körperlich geworden zu sein, denn sie floss aus der so entstandenen Öffnung wie schwarzes Wasser. 

	Aus ihr schälte sich Ebens Gesicht, das ebenso schön wie bedrohlich wirkte. Der Mund öffnete sich und mit den Worten drang dunkler Rauch hervor.  

	»Du hast besser einen verdammt guten Grund mich zu stören!« 

	Ihre Stimme klang wie das Fauchen einer Kreatur der Unterwelt und Ryuko wich nun völlig verängstigt mehrere Schritte zurück, bis sie an die Wand stieß. 

	»Seth sagte ... Er will jetzt die Versammlung abhalten«, brachte Ryuko schließlich zitternd hervor.  

	Mehrfach schluckte sie, schaffte es aber nicht, ihren Blick von der schwarzen Kriegerin zu lösen.   

	Das Grauen, das sie empfand, stand ihr beinahe auf die Stirn geschrieben und Eben verachtete sie dafür. Angst war etwas für die Schwachen. 

	Dann ging schließlich ein Ruck durch den Körper des Mädchens und in der nächsten Sekunde rannte sie den Flur hinab, fort von Eben. 

	Die blieb im Gang zurück wie eine dunkle Wolke, die sich dort verfangen hatte. 

	Mit dem Eindringling verschwand auch ihr Ärger und innerlich seufzte sie.  

	Gerade war es ihr gelungen, Frieden zu finden, warum musste ihr Onkel sie ausgerechnet jetzt rufen lassen? Auf der anderen Seite bedeutete die Versammlung Informationen, die Eben unbedingt haben wollte. Schließlich hatte Seth sie seit ihrer letzten Begegnung nicht gerade mit Details überhäuft.  

	Besonders brennend stellte sich ihr die Frage, wann ihre Mission endlich beginnen sollte. Eben fieberte dem Aufbruch ungeduldig entgegen, schließlich hatte sie wenig Lust, auch nur eine Minute länger als unbedingt notwendig in der Menschenwelt zu verweilen. 

	Also ließ sie die gerade angerichtete Verwüstung hinter sich und folgte dem Weg, den Ryuko genommen hatte. 

	 

	Seth blickte auf, als Eben durch die großen Flügeltüren hineinspazierte, den Kopf erhoben, als gäbe es nichts, was sie erschüttern konnte. Seine berechnenden Augen folgten ihr, während sie sich betont gelassen in dem teuer eingerichteten Raum umsah. 

	Eben selbst spürte, wie er sie beobachtete. Seine Aufmerksamkeit schien eine eisige Decke um sie zu legen, als strahle sein Wesen bis zu ihr hinüber. Sie versuchte, es zu ignorieren und tat, als bemerke sie die Kälte nicht. 

	Seinem direkten Blick wollte sie jedoch noch weniger begegnen. Nicht, solange sie noch so aufgewühlt war.  

	Die Meditation hatte versagt, war sie doch unterbrochen worden. Und so war das Gefühl der Schutzlosigkeit, mit dem Hunor sie zurückgelassen hatte, noch immer vorhanden. Sie glaubte nicht, Seths prüfender Musterung standhalten zu können, bevor die Mauern um ihr Herz nicht wieder vollständig errichtet waren. 

	Also betrachtete sie mit vorgeschobenem Interesse ihr Umfeld. Weinrote Sessel waren in einem lockeren Kreis aufgestellt worden. In einigen von ihnen hatten bereits die ersten Götter Platz genommen. 

	Eben erkannte Eos, die in ein angeregtes Gespräch mit der Frau neben ihr vertieft war. Diese besaß japanische Züge, ganz ähnlich wie Ryuko. Doch anders als das junge Mädchen strahlte die Göttin eine Aura der Macht aus, wie sie selbst unter ihnen nur die Ältesten besaßen. 

	Um ihre schlanke Gestalt regnete es fortwährend zarte rosa Blüten. Die feinen Blätter, die wie Schnee zur Erde fielen, verschwanden jedoch, sobald sie den Boden berührten.  So wirkte es, als säße die Frau allein in einem rosa Schauer, der auf niemanden sonst Einfluss hatte. 

	Einen Sessel weiter saß ein Mann, dessen langer weißer Bart fast bis zu seinen Füßen reichte. Um seinen dürren Leib lagen Kleider, wie sie in dieser Zeit niemand mehr zu tragen schien. Ein einfaches Gewand, aus braunem Wollstoff, das von einer schlichten Kordel um die Taille gerafft wurde. Seine Augen waren grau wie schwere Sturmwolken und das Gesicht gezeichnet von den Jahrtausenden an Erfahrung.  

	Seltsamerweise wollte ein Teil von Eben ihm vertrauen, mehr als jedem anderen, sogar mehr als sich selbst. Aber sie schüttelte das fremde Gefühl ab. 

	Götter konnten die verschiedensten Effekte auf die Leute in ihrem Umfeld ausüben und Eben erkannte es, wenn einer sie zu beeinflussen versuchte. Manche von ihnen taten es nicht einmal beabsichtigt. Es war schlicht ein Teil ihrer Natur, so wie ein Kriegsgott immer Streit anfing oder ein Erntegott alles um ihn zum Wachsen brachte. 

	Die meisten der Jugendlichen, die mit Eben in die Unterwelt eindringen sollten, waren bereits anwesend. 

	Der Flügeltyp schwebte wie immer über den Köpfen aller, die Zwillinge teilten sich die Plätze nahe der Tür und Xerxes unterhielt sich mit dem Mädchen, das Eben hatte holen sollen. Ryuko wirkte völlig aufgelöst und der graue Riese versuchte offenbar, sie mit tröstenden Worten zu beruhigen.  

	»Da hast du der kleinen Ryu ja einen ganz schönen Schreck eingejagt.« 

	Eben hatte nicht bemerkt, wie Claudell ihr so nahegekommen war, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er sie unvermittelt ansprach. 

	Sie wusste, dass es ihr leidtun sollte, dass sie Ryuko erschreckt hatte, doch das tat es nicht. Eben hatte andere Dinge getan, die sie wirklich bedauerte, und dem Mädchen war schließlich nichts passiert.  

	»Pass lieber auf, dass du nicht der nächste bist«, erwiderte sie daher schneidend und ließ sich auf einen der letzten freien Plätze fallen, direkt neben Xerxes. 

	Der beugte sich zu ihr hinüber und funkelte sie böse an. 

	»Darüber reden wir später.« 

	Eben verdrehte nur die Augen. 

	Sollte er doch versuchen mit ihr zu reden, sie würde ihm nicht zuhören. 

	Jeevan kam herein, setzte sich auf den leeren Sessel zwischen ihnen und blickte verwundert von Einem zum Anderen. Er schien die Anspannung der beiden zu spüren, war aber unfähig zu erkennen, was sie verursachte. Als Letztes betrat Hunor den Saal, der sich bereits gefüllt hatte. Er bewegte sich langsam. Nicht auf die Art langsam, wie Eben es getan hatte, als lauerte sie auf ihr Umfeld und wollte ihre Stärke durch offensichtliche Gelassenheit demonstrieren. Sondern entspannt, als befände er sich tatsächlich unter Freunden.  

	Eben versuchte, möglichst desinteressiert nach vorne zu sehen. 

	Sie wollte nicht zu Hunor hinüberschauen, nicht diesen Augen begegnen, die sie so gänzlich aus der Ruhe bringen konnten. 

	Gleichzeitig wollte sie Seth auch nicht den Eindruck vermitteln, als ob sie seine Worte wirklich interessierten. Der schien noch auf jemanden zu warten, schüttelte dann aber ungeduldig den Kopf. Als er zu sprechen begann, hallte seine Stimme tief und dröhnend über die Köpfe der Anwesenden. Selbst die Götter stellten ihre Gespräche ein, um seinen Worten zu lauschen. 

	»Seid gegrüßt.  Es hat lange gedauert, aber nun, da wir dank Eben seit heute vollzählig sind, können wir endlich damit beginnen, die ganze Aktion zu besprechen. Wir haben euch alle aus gutem Grund hier versammelt. Ihr wisst alle, worum es geht: die Seele meiner Frau, Nephtys, die in die Unterwelt verschleppt wurde, wiederzubeschaffen.  

	Was sich eurer Kenntnis bis jetzt entzieht, ist, wie das Ganze von statten gehen wird.« 

	»Komm zum Punkt«, rief Eben genervt, was ihr einen Stoß in die Seite von dem Hirtengott und einen bösen Blick ihres Onkels einbrachte.  

	»Der Plan sieht folgendermaßen aus«, versuchte Seth nun den Faden wieder aufzunehmen, nicht ohne sie weiter finster anzusehen. 

	»Viele von euch dürfen die Unterwelt aus verschiedenen Gründen nicht betreten, etwas, das uns die Sache leider zusätzlich erschwert. Deshalb müsst ihr unentdeckt bleiben. Der Sensenmann hat sich bereit erklärt, euch getarnt als verstorbene Seelen zur Pforte zu begleiten. Wir werden euch selbstverständlich mit ausreichend Vorräten und allem Nötigen ausstatten, aber ab dem Moment, in dem ihr die Unterwelt betretet, seid ihr auf euch selbst gestellt.« 

	Er sah in die Runde, als erwarte er Einwürfe oder Fragen. Doch es blieb still. Selbst Eben, die gespielt gelangweilt tiefer in die weichen Kissen gerutscht war, schwieg.  

	»Es ist hinlänglich bekannt, dass die Unterwelt aus insgesamt sieben Reichen besteht, jedes davon regiert von einem eurer Elternteile.« 

	Eben blinzelte verwundert. Ihr war klar gewesen, dass ihr Onkel die anderen Jugendlichen aus einem bestimmten Grund ausgesucht hatte. Doch bisher hatte sie angenommen, es wären spezielle Kampffähigkeiten oder persönliche Gründe, die seine Wahl bestimmt hatten. Nun jedoch erkannte sie, dass seine Entscheidung viel simpler Natur gewesen war. Jeder von ihnen war wie sie, ein Erbe der Totengötter. 
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